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Während das Herz sich vom Reinen Lande1 angesprochen fühlt, bleibt der 
Leib an die Welt des Augenscheins2 gebunden. Wie können wir dieses 
Schicksal verstehen? Drei Wege öffnen sich vor unseren Augen: Entweder 
schneiden wir die Bindungen zur Welt des Augenscheins ab und begeben 
uns ins Reine Land, oder wir verzichten darauf und flüchten in die augen-
scheinliche Welt. Im ersten Fall ertrinken wir leicht in Illusionen, im 
letzten werden wir zusammen mit den Leidenschaften3 fortgespült. Kann 
keiner der beiden [Wege] unsere Seele befriedigen, so kommt ein dritter 
Weg zum Vorschein. 
Es ist die Welt des Augenscheins. Sie muss irgendeinen Sinn enthalten. 
Sie kann sicherlich nicht leer sein. Könnte diese Welt nicht als das Reine 
Land des Herzens gedacht werden? Könnte diese Erde nicht die Tür zum 
Himmel genannt werden? Gäbe es nicht tiefe Täler, so entschwänden auch 
hohe Gipfel. Lebte man auf der Erde nicht rechtschaffen, empfinge man 
nicht die himmlische Liebe. “Der Leib ist der Schrein der Seele”4, so steht 
geschrieben. Könnte man nicht die Erde Behausung der Götter (kami)5 des 
Himmels nennen? Diese Welt der winterlichen Ödnis ist auch der Ort, der 
mit den Farben des Frühlings geschmückt wird. Die reinen Lotos- 
 
                                                 
1  Jôdo !": Land des Amida-Buddha, in dem der Mensch von allen Begierden und Leiden 
befreit ist. 
2  Genze #$ (“erscheinende Welt”, Welt des Augenscheins, Welt der Phänomene), im Text 
synonym für kono yo %&$ (“diese Welt”). 
3  Bonnô '( (“Leidenschaft”, “Leiden”) bezeichnet die den Geist trübenden Eigenschaften: 
körperliche und seelische Begierden, Ärger über andere und das Verhaftetsein der eigenen 
vergänglichen Existenz. 
4  Die Quelle dieses Zitats konnte nicht identifiziert werden. 
5  An dieser Stelle scheint kami sich auf die shintoistischen Götter zu beziehen. Im weiteren 







blüten6, die auf Erden erblühen, nennt man Blüten des Reinen Landes. Eine 
dieser Blüten, die vom Himmel um des Blühens willen der Erde geschenkt 
wurden, nenne ich Kunsthandwerk7. 
Bildet sich ein Kunsthandwerk nicht dort aus, wo Schönheit und diese 
Welt inniglich zusammenkommen? Selbst der eintönige Alltag erhält von 
dieser Schönheit Farbe. Diese Welt des Realen ist die Heimstätte, in wel-
cher das Kunsthandwerk wurzelt. Ohne Unterschied zwischen Edel und 
Gemein, Arm und Reich ist es der Gefährte aller Lebewesen8. Ohne von 
ihm behütet zu werden, wären wir9 nicht imstande, unsere Tage zu ver-
bringen. Morgen und Abend vergehen, und ständig sind wir von verschie-
densten [kunsthandwerklichen] Dingen umgeben. Sind sie nicht Gaben, die 
unser Herz besänftigen wollen? Schaut, wie sie sich für uns formen, schön 
machen und mit Ornamenten verzieren! Ob wir leiden oder uns gehen 
lassen, sind sie uns gleich und teilen ihr Leben mit uns. Gräser und Blüten 
sind sie im Garten der Welt des Augenscheins, uns von den Göttern ge-
schenkt. Alle Wanderer dieser Welt bewegen sich zwischen diesen Gaben 
unterschiedlichster Farbe. Sonst verwandelte sich ihr Weg in eine Wüste. 
Ohne von ihrer Schönheit geschützt zu sein, wären sie nicht imstande, diese 
Welt frohen Mutes zu durchwandern. Ist diese an Kunsthandwerken reiche 
Welt nicht glücklich zu nennen? 
                                                 
6  Die Lotosblüte )* (renge) ist im Buddhismus Symbol des reinen Wesens des Menschen, das 
gleichsam aus dem Schlamm der Welt hervorkommt und doch unbefleckt bleibt. Sie ist auch 
oft ein Symbol der Welt mit ihrem Stengel als Weltachse. In der buddhistischen Ikonographie 
stellt sie zugleich den Thronsitz des Buddha dar. 
7  Unter kôgei +, (kô + “Werk”, gei , “Kunst”) sind sowohl die kunstgewerbliche Tätigkeit, 
als auch die hieraus entstehenden Produkte für den praktischen Gebrauch zu verstehen. 
8   -. (shujô), buddhistischer Ausdruck: alle Geschöpfe. 
9  Ein häufiges Problem des Übersetzens ist im Falle des Japanischen die Unbestimmtheit des 
Subjekts. Da das Wort watakushi-tachi /0 (“wir”) in diesem Kapitel häufig vorkommt, ver-
wende ich auch an dieser wie den anderen Stellen, an denen das Subjekt nicht ausdrücklich 








Mithin gibt es keine Gefäße10, die sich der Erde entfremden, und auch 
keine, die sich vom Menschen entfernen.11 Es sind vielmehr Waren (shina-
jina), die auf diese Welt kamen, uns nützlich zu sein. Daher ginge das Le-
ben der Gefäße verloren, wenn sie den Gebrauch aufkündigten. Hielten sie 
wiederum der Benutzung nicht stand, wären sie bedeutungslos. Darin be-
steht ihr treu ergebener Dienst an dieser Welt. Gefäße ohne das Herz des 
Dienstes dürfen nicht Gefäß genannt werden. In einer Welt ohne Nutzen 
hat die Welt des Kunsthandwerks keinen Platz. [Gefäße] sind arbeitende 
Körper, die uns unterstützen und uns dienen wollen. Auch die Menschen 
können nicht einen einzigen Tag verbringen, ohne sich auf sie, [die Gefäße], 
zu verlassen. Der Dienst am Gebrauch, er ist das Herz des Kunsthandwerks. 
Daher ist die Schönheit des Kunsthandwerks zugleich die Schönheit des 
Dienstes. Jegliche Schönheit erwächst aus einem dienenden Herzen. Da 
[Gefäße] schaffende Körper sind, müssen sie gesund sein. Weil sie 
                                                 
10  Utsuwa 1 (“[notwendige] Befähigung”; “Gefäß”). Man stellt sich bildlich die Form eines 
Gefäßes vor, das mit einer Fähigkeit oder einem anderen bestimmten Inhalt gefüllt wird. 
Wird dieses Schriftzeichen ki gelesen, bedeutet es auch abstrakt Gerät oder Werkzeug. Bei 
Yanagi bezeichnet utsuwa alltägliche Utensilien, die dem Befüllen mit verschiedenen 
Substanzen dienen, wobei diese verschiedene Formen aufweisen können (als Teller, 
Schüssel, Schale, Tasse, Kanne). So lässt sich dieses Wort als Gefäß, Behälter, Topf oder 
Geschirr übersetzen. Allerdings sind diese deutschen Ausdrücke mit bestimmten Größen, 
Formen und Verwendungen verbunden, während utsuwa als neutraler Oberbegriff dient. 
Beispielsweise wird in diesem Kapitel (II) utsuwa allgemein als gefäßförmiges Werkzeug 
verwendet. Im ersten Satz könnte es aber, aufgrund der Erd-Metapher, ebenfalls mit 
Tonware übersetzt werden. Auch werden utsuwa und kôgei +, (“Kunsthandwerk”) vom 
Autor gleichwertig verwendet (vom Ende des ersten bis zum Ende des dritten Absatzes von 
Kapitel II). Im dritten Kapitel passt aber, im Zusammenhang mit chajin 23 (“Teemeister”), 
Schale besser. So könnte utsuwa an nahezu jeder Stelle unterschiedlich übertragen werden. 
Aus Gründen der Transparenz entschied ich mich jedoch, utsuwa als Gefäß zu übersetzen 
und auf Ausnahmen in den Anmerkungen hinzuweisen. 
11  Der Autor sieht in dieser Abhandlung mehrfach eine Gegenüberstellung zweier Synonyme 
vor, die sich zudem reimen. Vgl. Fußnote 19: an dieser Stelle hedataru 45 (“sich abgren-







tagtägliche Werkzeuge sind, müssen sie Missachtung (kuraki basho)12 und 
auch grober Behandlung standhalten. Schaut an ihre Gestalten! Zeigt sich 
nicht ihre kräftige und makellos gesunde Schönheit? Stets streben sie zu 
vorzüglicher Qualität wie auch zu stabilen Formen. Hätten sie schwäch-
liche Körper, könnten sie ihre Aufgabe (yô) nicht erfüllen. In ihrer Welt 
sind Krankheiten nicht erlaubt. Krankheiten nähern sich nicht jenen, die ar-
beiten. Jene, die dienen, sind zu beschäftigt. Sie können nicht in Sentimen-
talitäten verfallen. Es heißt, die geschäftigen Bienen hätten keine Zeit zu 
trauern. Sie können sich auch nicht der Dekadenz hingeben. Ein [ständig] 
benutzter Schlüssel rostet doch nicht. Heutige Gefäße kranken an Schön-
heit, weil sie den Gebrauch vergaßen. Weil man nicht Gefäße herstellt, die 
für den Dienst bestimmt sind. Das dem Dienst [verpflichtete] Herz verleiht 
den Gefäßen die Schönheit gesunder Stärke. Wären sie nicht gesund, könn-
ten sie nicht Gefäße sein. Die Schönheit des Kunsthandwerks ist zugleich 
die Schönheit des gesunden Wohlbefindens. 
Da sie dienende Körper sind, wird die Tugend treuer Ergebenheit von 
selbst hervorgerufen. Hier sind Trotz, Prahlerei oder Eigennutz nicht 
gestattet. Haben gute Gefäße nicht die Schönheit der Demut? Verkörpern 
sie nicht die Tugend der Aufrichtigkeit? Stolzes Auftreten oder gereizte 
Haltung stehen ihnen nicht zu Gesicht. Ihre zuverlässige Natur und ihr soli-
des Wesen bewahren die Schönheit des Kunsthandwerks. Unsicherheiten 
und Mängel müssen vermieden werden. Widersetzen sie sich dem Ge-
brauch, stellen sie sich auch der Schönheit entgegen. 
                                                 
12  Mit kuraki basho 789: (“dunkler Ort”) ist gemeint, dass solche [kunsthandwerklichen] 
Geräte niemals mit der gleichen Aufmerksamkeit wie echte Kunstwerke bedacht werden. 
Den Hintergrund dieses Abschnitts bildet die Kritik an den zur Kunst ;< (bijutsu) erhobe-







Da [Gefäße] aufrecht dienende Körper sind, meiden sie übertriebene 
Ausformungen. Angemessen gestalten sie ihre Figur, und schlicht färben 
sie ihr Gewand. Extravagantes Auftreten steht einem Gefäß nicht an. Wäre 
es zu prächtig, verstieße es da nicht gegen das dienende Herz? Gibt es 
einen Diener, der sich prächtiger kleiden will als sein Herr? Das Äußere ist 
allzeit schlicht. Mit zu viel Gewand arbeitet es sich schwer. Im [alltäg-
lichen] Leben benötigt man einfachen Atem. Schaut an die guten Gefäße! 
Hätte es jemals [unter ihnen] solche gegeben, die übermäßig prächtig wa-
ren? [Oder] solche, die vom Zeitgeschmack (zoku) fortgetrieben wurden? 
Sind ihre Eigenschaften, welche Schönheit schaffen, nicht zuverlässige 
Qualität, klare Form und dezente Farbigkeit, Eigenschaften, die dem Ge-
brauch standhalten? Wenn ein Gefäß sich vom Gebrauch trennt, verab-
schiedet es sich zugleich von der Schönheit; dies muss [uns] bewusst sein. 
 
III. 
Somit ist der Dienst der Gefäße ein rastloses Tätigsein. Er besteht vorwie-
gend in diversen Angelegenheiten des Alltags. Trägheit ist nicht gestattet. 
Ein zurückgezogenes Leben13 ist ihnen nicht gegeben. Den Tag verbringen 
sie üblicherweise in den Wohnräumen der Familie, auf dem unentbehrli-
chen Esstisch oder auf dem von Hektik beherrschten Küchenregal. Sie fris-
ten eine Existenz als alltägliche Gebrauchsartikel oder einfache Küchenge-
räte. Folglich ist ihr Leben bescheiden und arbeitsam. Zum Faulsein fehlt 
 
                                                 
13  Kankyo => (kan = “freie Zeit” bzw. “Muße”; kyo > “sein” bzw. “sich befinden”) bedeutet 
vor allem “ein Leben frei von weltlichen Angelegenheiten”. Allerdings wird im Text 
kankyo negativ als Faulheit verstanden, wobei dies als Kritik an den Künstlern gedeutet 
werden kann. Aufgrund dieser Umkehrung des Sinnes wurde in der Übersetzung die 







ihnen die Muße. Im Müßiggang entfernen sie sich von [ihrem Dasein als] 
Gefäß. Sind nicht jene Dekorationen, die auf der Bettstelle ruhen14, im 
Allgemeinen schwach, zerbrechlich? Das liegt daran, dass sie nicht tätig 
sind. Da sie sich vom Gebrauch entfernt haben, sind sie ebenfalls weit weg 
von der Schönheit. Doch mögen sie eine gewisse Eleganz der Sorgfalt oder 
der Präzision besitzen. Dies aber mündet in Spielereien technischer Ge-
schicklichkeit. Geschicklichkeit bringt meist Krankheit in die Schönheit, 
dessen muss man sich bewusst sein. Es mangelt ihnen an Gesundheit, weil 
sie sich nicht für ein schlichtes Leben eignen. Dinge, die weder Bedürftig-
keit noch Arbeit überstehen, ertragen auch nicht die Schönheit. Unnütze 
Dinge herzustellen, verursacht Abschweifung von der Schönheit, dessen 
muss man sich bewusst sein. Waren nicht jene “großen Meisterwerke” (ô-
meibutsu)15 einst bloße Gebrauchsbehälter für den einfachen Alltag? Als 
jene Teemeister eine Feuerstelle im ärmlichen Haus gruben und in einer 
einfachen Schale (utsuwa)16 Tee zubereiteten, kosteten sie die Schönheit 
des Universums, die sie in der Tugend der heiligen Armut (seihin no toku) 
verkörpert sahen. Die Lobpreisung der Teeutensilien (chaki) ist zugleich 
die der arbeitenden Gefäße. Waren sie nicht ursprünglich reine Gebrauchs- 
 
                                                 
14  Es besteht eine Doppeldeutigkeit des Wortes toko ? (“Bett”). Toko ni yasumu ?@AB (“auf 
dem Bett ruhen”) wird als Metapher dafür verstanden, dass solche Dekorationen (kazari-
mono) nie von praktischem Nutzen sind. Toko ist aber auch die eigens eingerichtete Nische 
(toko no ma) im traditionellen Zimmer, in der man wertvolle Dinge zum Ansehen platziert. 
In dieser Hinsicht versteht man “jene Dekorationen” als Kunstwerke, die im Alkoven (toko) 
ruhen. 
15  Die Bezeichnung ô-meibutsu CDE (“Dinge mit einem großen Namen”) gilt als Auszeich-
nung der ältesten bedeutensten Teeschalen, die vor allem aus der Zeit der “Kultur der östli-
chen Berge” FGHI (Higashiyama bunka, 1436–1490) stammen und zur Zeit des Teemei-
sters Sen no Rikyû JKA (1522–1591) als solche ausgezeichnet wurden. 







artikel? Den armen Gefäßen, jenen als “nachrangig”17 abgewerteten Gefä-
ßen, wird wunderbarerweise das Schicksal zuteil, schöne Gefäße zu sein. 
Wie beim Menschen die richtige Tat die Erfüllung seiner Pflicht aus-
macht, geht auch mit den Gefäßen die richtige Schönheit einher. Die 
Schönheit ist die Erscheinung des Gebrauchs. Das Kunsthandwerk besteht 
im Zusammenkommen von Gebrauch und Schönheit. Beim Kunsthand-
werk ist die Regel des Gebrauchs zugleich die der Schönheit. Sofern es sich 
vom Gebrauch entfernt, ist es nicht mehr an die Schönheit gebunden. Nur 
Gefäße, die sich [auf]richtig dem Dienst hingeben, sind im Besitz wahrer 
Schönheit.18 Ebenso hat das Leben in der Religion ohne Hingabe (ki’e) 
keinen Bestand. Das Bestreben, für den Dienst zu leben, ist der Weg, auf 
dem die Seele erlöst wird; auf gleiche Weise wird das Kunsthandwerk 
gerettet. 
Entfernt es sich vom praktischen Gebrauch, ist es nicht mehr Kunsthand-
werk, sondern Kunst. Das Entfernen vom Gebrauch ist zugleich als Lossa-
gung vom Kunsthandwerk zu verstehen.19 Je weiter es sich vom Gebrauch 
trennt, desto stärker schwindet es in seiner Bedeutung. Ist der erstaunliche 
Irrtum jener heutigen Kunsthandwerker, die danach streben, Kunstwerke zu 
schaffen, überhaupt verzeihlich? All die bedauernswerten Fehlschläge lie-
gen in diesem verkehrten Streben begründet. Weil ihre Kunst[werke] nicht 
dem Gebrauch nach ausgerichtet sind, entfernen sie sich auch von der  
                                                 
17  Gete LM (“unterer Teil”) oder gete-mono LME (“Ding vom unteren Teil”). Die ursprüng-
liche Bedeutung dieses – heute speziell auf dem Antiquitätsmarkt Japans verwendeten – Be-
griffs kann mit billiger Massenartikel wiedergegeben werden. 
18  Hier verwendet der Autor zweimal dasselbe Attribut tadashii (NOPQ “richtiges Dienen”, 
NOP;OR “richtige Schönheit”), wobei der Satz durch die dem Kontext angepassten 
Übertragungen verständlicher wird. 
19  Ribetsu 6S und ketsubetsu TS haben eine ähnliche Bedeutung und sind schwer zu unter-
scheiden. Hier geht es eher um die Wirkung des Wortgleichklangs. 
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(263.33–263.39 […] 265.35-37) 
 17 
Schönheit. Sie haben keine ausreichende Kenntnis davon, dass das eigent-
liche Kunstwerkhandwerk bedeutend schöner ist als ein zur Kunst hoch-
stilisiertes Kunsthandwerk. Große Meisterwerke alter Zeiten (ko-sakuhin)20 
waren ursprünglich nicht Objekte zum Ansehen, sondern reine Gebrauchs-
artikel; dessen muss man immer eingedenk sein. Wenn Gefäße nur umsonst, 
um schön auszusehen, hergestellt werden, halten sie weder dem Gebrauch 
noch der Schönheit stand. Ohne Anpassung an den Gebrauch kann die 
Schönheit des Kunsthandwerks nicht bestehen. Das ist die unumstößliche 
Regel, die sich im Kunsthandwerk verbirgt. Von der Schönheit, dem Ge-
brauch und der geheimen Beziehung21, die sich zwischen diesen beiden 
spinnt, muss man eine tiefe Erkenntnis besitzen. 
 
IV. [...] V. [...] VI. [...] 
 
VII. 
Innerhalb der jedem bekannten Gefäße lese ich zahlreiche unvertraute 
Wahrheiten. Wende ich mich danach um und ziehe in Betracht, von wem 
solche Gefäße angefertigt werden, und wie sie zustande kommen, wird 
überdies viel Neues von der geheimen Beziehung in meinem Gesichtsfeld 
aufleuchten. 
                                                 
20  Hierunter sind ô-meibutsu (Fußnote 15) zu verstehen. 
21  Higi UV (hi U “geheim”; gi V “rechtes Handeln”) ist vermutlich eine Wortbildung Yanagis. 
Ursprünglich bezeichnet gi einen konfuzianischen Begriff, eine der fünf Kardinaltugenden. 
Gi kann aber, je nach religiöser Auffassung, unterschiedlich gedeutet werden kann: Im Bud-
dhismus steht es für Lehre, Doktrin oder Dogma, im Christentum für Gerechtigkeit oder 
rechte Beziehung zwischen Menschen und Gott. Im Text ist nicht erläutert, welches Ver-
ständnis dem Wort zugrunde liegt. Es ist zu vermuten, dass gi für den Religionswissenschaft-
ler Yanagi gleichzeitig diese verschiedenen Bedeutungen enthält, ebenso wie die einzelnen 
Kapitel unterschiedliche religiöse Konnotationen aufweisen (Kapitel I: shintoistischer Gott-
heitsbegriff von kami und buddhistische Begrifflichkeit; Kapitel VII: Erwähnung von Jesus 
Christus). Da es an dieser Stelle um das Kunsthandwerk als jenem Prinzip geht, welches 







Wird die Erlösung jeden erreichen? Wie könnte die Rettung (saido)22 
aller Lebewesen (shujô)23 vollbracht werden? Wäre Weisheit für den Glau-
ben an Gott24 unabdingbar, wandelten viele Menschen im ewigen Irrgarten 
umher. Denn im Besitz der Weisheit sind nur wenige Auserwählte. Obwohl 
Gott nicht allen Menschen die Theologie zugänglich macht, wird er ihnen 
doch wohl wenigstens den Glauben zugestehen. Eben aufgrund dieses 
Zugeständnisses sind alle Lebewesen im Besitz der Religion. So scheint der 
Mond über der Dachterrasse (utena), beleuchtet aber ebenfalls ärmliche 
Häuser. Auch arme und ungebildete Menschen baden im göttlichen Licht. 
Verkehrte Jesus nicht lieber mit Fischern als mit Gelehrten? Die Erlösung 
liegt nicht nur in der Hand der Weisen. Auch Unwissende (bombu)25 sind 
Reisende zum Reinen Lande. 
Kommt ein derartiges Wunder nicht auch in der Welt der Schönheit vor? 
Gibt es nicht zwischen der Schönheit und den Lebewesen (shujô) eine ge-
heime Absprache? Ist der Weg zur Entschlüsselung der Schönheit (bi wo 
nigiru michi), etwa nicht allen Menschen zugänglich? Wäre die Kunst der 
einzige Weg zur Schönheit (bi no michi), bliebe uns nur eine blasse Hoff-
nung [, sie zu erlangen]. Denn die Kunst ist die Aufgabe, die nur den weni-
gen, spärlich vorhandenen Genies überlassen ist. Aber auch in diesem  
Fall ist Gottes Umsicht wunderbar. Auf einem anderen Weg ist auch allen 
Lebewesen die Erscheinung der Schönheit zugänglich. Der Weg, über den  
                                                 
22  Saido WX (buddh.) bedeutet Rettung der Leidenden und Führung zur Erleuchtung (durch 
einen Buddha). 
23  S. Fußnote 8. 
24  In diesem Kapitel scheint kami, u.a. wegen der Erwähnung Jesu, sich auf einen einzigen 
Gott im christlichen Sinne zu beziehen, auch wenn buddhistische Ausdrücke verwendet 
werden. Daher übersetze ich kami als “Gott”. 
25  Bombu YZ (buddh.: Unwissende, Verblendete; einfache Menschen): Lebewesen, die wegen 
ihrer Verblendung und Unwissenheit immerzu Karma erzeugen und daher im endosen 







sogar einfache Menschen (bombu) an der Schönheit teilhaben können, ist 
der eine [unmittelbare] Weg (ichiro), der Weg des Kunsthandwerks. Auf 




Lüftete man diese verborgene Bedeutung (mitsu’i), sollte bereits die Hälfte 
der Bedeutung des Kunsthandwerks entschlüsselt sein. Es ist der Weg aller 
verblendeten Lebewesen (bombu shujô), und gehört daher nicht zur Welt 
der Auserwählten. Die uns dienenden zahlreichen Gefäße sind das mühe-
volle Werk des Volkes ohne Namen. Man darf keineswegs meinen, jene 
herrlichen Werke alter Zeiten (ko-sakuhin) wären lediglich das Produkt von 
Genies. Viele von ihnen waren in der Tat Erzeugnisse irgendwelcher 
Dörfler irgendeines Zeitalters, die des Schreibens und Lesens nicht mächtig 
waren. An dieser Arbeit nahmen auf dem Dorf Alt und Jung, Männer wie 
Frauen, ja sogar Kinder teil. Im Schweiße ihres Angesichts arbeiteten sie, 
um sich durchs Leben zu schlagen. Nicht von einem einzigen war diese 
Leistung zu erbringen, sondern von der gesamten Familie. So verstrichen 
mit Arbeit ausgefüllte Tage, vom frühen Morgen bis in den späten Abend, 
in der Hitze [des Sommers] wie in der Kälte [des Winters]. Dieses Schaffen 
war wohl meistens neben der Arbeit auf dem Feld und unter Beteiligung 
des ganzen Dorfes zu leisten. Wie hätten solche [Leistungen] in 
Mußestunden von Einzelpersonen, jenen Auserwählten, erbracht werden 
können? 
Diese Arbeit war bestimmt nicht immer reines Vergnügen. Obwohl man 







Mithilfe von Kindern wird es auch nicht ohne Tränen abgegangen sein. 
Nein, sie waren nicht nur ungebildet; es soll auch böswillige Menschen 
unter ihnen gegeben haben. Darunter wohl selbst Diebe. In dieser Welt 
sammeln sich alle möglichen Lebewesen, wütende, jammernde, leidende, 
törichte und lachende. Sogar diesen steht der eine [unmittelbare] Weg 
(ichiro) des Kunsthandwerks offen. Das ist Volkskunst26. Das Kunsthand-
werk, welches vom Volk ausgeht. 
Trotzdem besitzen diese Werke Schönheit. Ohne selbst darum zu wissen, 
besitzen sie Schönheit, die in Erstaunen versetzt. All diesen Werken ist Er-
lösung zuteil geworden. Obwohl die Schöpfer einfache Menschen (bombu) 
dieser Welt (kono yo) sind, leben sie durch die von ihnen angefertigten Ge-
fäße bereits in der jenseitigen (higan no yo). Ohne sich selbst dessen be-
wusst zu sein, werden sie alle ins Reine Land der Schönheit aufgenommen. 
Welch himmlische Gunst (myôga) 27  ist es, dass gute Werke selbst für 
einfache Menschen erreichbar sind! Was für eine Gnade ist es, dass all die-
se Gefäße ohne Ausnahme Werke des Reinen Landes sind! Könnte das 
Versprechen (chikai) des Amida-Buddha (Mida)28 nicht sogar im einzelnen 
Gefäß verborgen liegen? Ist nicht auch an diesem einen Gefäß jenes wun-
derbare Evangelium abzulesen, dass die Bösen in jedem Falle [ins Paradies  
es Reinen Landes] hinübergeboren werden?29 Durch das Kunsthandwerk 
                                                 
26  Mingei [, ([ “Volk”, , “Kunst”: “Volkskunst”). Zum Begriff vgl. Ausführungen des 
Nachworts. 
27  Myôga \] ist als Beistand eines Buddhas bzw. einer (shintoistischen) Gottheit zu verstehen. 
28  Mida ^_ ist gleichbedeutend mit Amida `^_ (Amida-Buddha). Amida, der Buddha der 
“unermesslichen [Liebe]” und des “grenzenlosen [Lichts]”, gilt als einer der fünf transzen-
denten Buddhas. Sein Reich ist das Reine Land (Jôdo). Die Amida-Verehrung bildet den 
Mittelpunkt der Jôdo-Shû !"ab(“Schule des Reinen Landes”) und der Jôdo-Shinshû !"
cab(“Wahre Schule des Reinen Landes”). 
29  Aus der Dialektik Shinrans de  (1173–1262; Gründer der Wahren Schule des Reinen 
Landes: akunin shôki f3Ng (Erlösung der Bösen). Der locus classicus lautet: h3ijkl








treten alle Lebewesen in die Welt der Erlösung ein. Könnte nicht der Weg 
des Kunsthandwerks als Weg der Erlösung [durch den Glauben] an die 
andere Kraft (tariki dô)30 in der Religion der Schönheit bezeichnet werden? 
 
IX. 
Aus dieser Fügung entstehen nach und nach bemerkenswerte Eigenschaften. 
Trägt man diese guten Werke zusammen, findet sich darunter kaum der 
Name eines Handwerkers. Ist dort nicht auf das Herausstellen der Persön-
lichkeit31 durchweg verzichtet worden? Wer fertigte wohl jene Meisterwer-
ke32? Ein jeder Mensch diesen oder jenen Landstrichs und dieses oder jenes 
Zeitalters könnte sie angefertigt haben. Dort lebten die Vielen, während die 
Einzelperson sich zurückzog. Wer beharrte da auf seiner Individualität? 
Das Kunsthandwerk besteht in der Unsigniertheit33. Seht die guten Werke! 
Dort findet sich keinerlei besondere Äußerung (hyôji) eines einzigartigen 
Charakters. Auch kommt kein Beharren auf Autoritäten vor, noch Unter-
drückung oder Provokation. Wie könnte es zu unnatürlichen Auswüchsen 
des Individuums kommen? Jegliche Ich-Verhaftung (gashû) wird aufge-
geben, alle [Selbst-]Behauptung zum Schweigen gebracht, lediglich die 
stummen Gefäße bleiben bestehen. “Gibt es Worte, die diesem Schweigen 
überlegen sind?”, fragte ein Mönch. Von ihm steht auch geschrieben: 
                                                 
30  Tariki vw (v “andere”, w “Kraft”: “Kraft eines anderen”). Nicht aus “eigener Kraft” xw 
(jiriki) zur Erleuchtung gelangen, sondern durch den Glauben errettet werden. Nach der 
Lehre der Wahren Schule des Reinen Landes bedeutet tariki vor allem die den Menschen 
erlösende Kraft des Amida-Buddha. 
31  Wörtl. “Haften am Selbst” (jiga e no koshitsu). 
32  Meihin Dy (“namhafte Qualität”) ist als Synonym zu ô-meibutsu verstehen. Vgl. Fn. 15. 
33  Mumei z{ (“unsigniert”) bezeichnet die Kunst[werke], etwa Bilder, Handschriften oder 







“Schweigen ist das Wort Gottes”.34 
Die vielen ungebildeten Handwerker besaßen glücklicherweise wohl 
keine Individualität, der sie hätten verhaftet sein können. Namenlose Hand-
werker besaßen vermutlich nichts, was sie unter ihrem eigenen Namen zur 
Schau hätten stellen müssen. Diese Tatsache hat sie wohl auf den Weg der 
Erlösung gebracht. Dort, [in ihren Werken], sind oft deutlich lokale (chihô-
sei) und nationale Eigenheiten (kokumin-sei) zu beobachten. Diese sind 
durch den Zyklus der Natur (mawaru shizen) und den Fluss der Generatio-
nen (nagareru ketsueki)35 bestimmt, und auf keinen Fall durch die eigene 
Fähigkeit [der einzelnen Handwerker] beherrscht worden. Es besteht allein 
die unausgesprochene Notwendigkeit, nicht aber die redseliger Behauptun-
gen. 
Das Verstummen der Individualität, das Aufgeben der Ich-Verhaftung, 
das wäre wohl die angemessene Gesinnung (kokoro) für die Gefäße. Sind 
nicht die Gefäße die Körper, die uns dienen wollen, die mit uns Freund-
schaft schließen wollen? Ließen sie die Färbung der Individualität auf-
scheinen, könnten sie nicht jedem zum Freund werden. Jene, die im Dienen 
aufgehen, dürfen nicht am Selbst hängen. Zudem sind die Gefäße Gefähr-
ten unserer Familie, die tagtäglich [mit uns] zusammenleben. Bestünde nur 
eines von ihnen auf einem eigenen Willen, wäre der Friede gestört. Nur 
stille Gefäße sind gute Gefäße. Findet man dort nicht immer die Tugend 
der Bescheidenheit und die der Ergebenheit? Ohne den Schutz dieser Tu- 
 
                                                 
34  Die Quelle dieser Zitate konnte nicht identifiziert werden. 
35  Im Originaltext wird der Ausdruck nagareru ketsueki |}5~ (“fließendes Blut”) ver-
wendet. Dieser soll mit dem vorher genannten Wort kokumin-sei (“nationale Eigenheiten”) 
korrelieren, während sich mawaru shizen 5x (“zirkulierende Natur”) auf chihô-sei 
(“lokale Eigenheiten”) bezieht. Mit nagareru (“fließen”) wird auch der Verlauf der Zeit aus-
gedrückt. Daher übertrug ich diese Wortgruppe “Fluss der Generation”. 
 28 
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genden kann kein Gefäß bestehen. Wie könnten die Gefäße die Liebe der 
Menschen erhalten, wenn sie diese Eigenschaft verlören? Bestünde ein 
Gefäß auf seiner Individualität, könnte es nicht zum Gefäß des Dienstes 
werden. Es muss rechte Demut (yoki hige) besitzen. In der Bibel steht: 
“Selig die Armen im Geiste.”36 Hiermit ist ihnen das Himmelreich verspro-
chen. Dieselbe frohe Botschaft steht auch im Buch des Kunsthandwerks. 
Können nicht jene, die ein Herz der Bescheidenheit (kenkyo) besitzen, 
Große im Lande der Schönheit genannt werden? 
Haben wir nicht, während wir heute dem Selbst hinterher jagen und in 
eigenen Leidenschaften versinken, beim Betrachten solcher Gefäße das Ge-
fühl, erlöst zu werden? Die “Leere des Ich” (gakû) ist eine buddhistische 
Lehre37. Der Zustand der Selbst-Vergessenheit (bôga no sakai) eben ist das 
Reine Land. Die an Gefäßen sichtbare Selbst-Losigkeit (botsuga) ist das 
Zeichen der Erlösung. Diese erlösten Gefäße sind es, was man schöne 
Werke nennt. Nennt man nicht jene, die im Reinen Lande zu neuem Leben 
erwachen, reine Seelen? 
 
X. [...] XI. [...] XII. [...] 
 
XIII. 
Getragen von solchem Segen, arbeiten die Handwerker tagein, tagaus. Da 
viele von ihnen arm sind, ist ihnen kein Tag zum Ausruhen gegeben. Stel-
len sie in kurzer Zeit nicht viel her, sind sie nicht in der Lage, ihre Familien  
                                                 
36  Vgl.: Evangelium nach Matthäus (V, 3): “Selig die Armen im Geiste, denn ihrer ist das 
Himmelreich.” 
37  Gakû  ( “Ich”, “Selbst”;  “leer”): Hiernach sind der Leib und die Seele des Men-
schen nur eine Reflektion der kausalen Welt, und in ihnen besteht kein Ich, welches der 







zu ernähren. Arbeit ist das allen Lebewesen auferlegte Schicksal. Ist aber 
hierin nicht wiederum eine innige Bedeutung verborgen? Die Aufrichtigen 
(tadashiki mono) nehmen klaglos ihr Schicksal an und verbringen geschäf-
tig ihre Tage. Diejenigen, welche die Arbeit vernachlässigen, ziehen eines 
Tages den Zorn der Natur auf sich. Um wieviel schöner machte wohl die 
tagtäglich auferlegte Arbeit ihre Produkte (saku)38. Nein, ohne das Ver-
sprechen der Schönheit erteilt Gott ihnen keine Aufträge. Diese an ihre 
Lebenszeit gebundene Fügung bleibt bis zum Ende geheimnisumwoben. 
Viel müssen sie herstellen. Dies erfordert die ewige Wiederholung der 
[immer gleichen] Arbeit. Gleiche Formen, gleiche Muster und deren end-
lose Wiederkehr. Doch diese eintönige Arbeit macht die Produkte dafür 
umso schöner. Durch die ständige Wiederkehr erwerben selbst die Unge-
schickten technische Perfektion. Nach lang[jährig]er Anstrengung wird 
jeder Handwerker zum Meister (meikô). Durch diese langweiligen Wieder-
holungen erlangen sie eine hohe Stufe, in der sie sogar über ihre Technik 
hinaus gehen. Sie produzieren, während sie alles um sich vergessen. Fried-
lich produzieren sie, während sie lachen und sich unterhalten. Sie produzie-
ren [Gefäße], während sie vergessen, welche. Die dort anzutreffende 
Schönheit ist das Ergebnis dieser bemerkenswerten Fertigkeit. Man darf 
nicht annehmen, dass diese Schönheit an einem Tag aufkam. Selbst hinter 
jenen ungeschliffenen verschiedenen Werkzeugen liegen Monate und Jahre 
unermüdlicher Arbeit und monotoner Wiederholung verborgen. Auch die 
grob behandelten Werkzeuge tragen sowohl die vollkommene Beherr 
                                                 
38  In diesem Kapitel (XIII) scheint es angemessen zu sein, saku b(“Werke”) als “Produkte” 
zu übersetzen. Denn hier wird nicht das Kunsthandwerk thematisiert, das sich in verschiede-
nen Formen in alltäglichen Situationen befindet; vielmehr geht es um das Kunsthandwerk 







schung der Technik in sich als auch das, was über sie hinausgeht. So 
müssen [zwangsläufig] gute Produkte entstehen. Ihre lang[jährig]e An-
strengung ist der zuverlässige Garant der Schönheit. Seht, wie frei und un-
gehindert sie geformt sind! Sind sie nicht ganz den Händen [der Handwer-
ker] anvertraut? Es sind jedoch nicht ihre Hände, was sie, [die Gefäße], 
formt, sondern die Natur, die auf die Hände einwirkt. 
Es ist wohl vom Schicksal so angelegt, dass Wiederholung sich in Frei-
heit verwandelt und Eintönigkeit in Schöpfung[skraft] übergeht. Gerade die 
Arbeit ist eine gute Vorbereitung für die Erlösung. Das aufrichtige Kunst-
handwerk ist die Gabe guter Arbeit. Es ist eigentlich nur ein Phänomen der 
Moderne39, dass Arbeit zu unbelohnter Qual abgesunken ist. 
 
XIV. 
Wer viel herstellt, tut dies auch schnell. Solche Schnelligkeit ist jedoch die 
verlässlichste, weil sie auf Fertigkeit (jukutatsu) zurückgeht. Diese [Schnel-
ligkeit aus der Fertigkeit] trägt dann ein weiteres Mal zur Schönheit der 
Produkte bei. Ohne eine große [Produktions]menge und eine hohe [Produk-
tions]geschwindigkeit, hätte sich die Schönheit der Gefäße wohl erheblich 
verfinstert. Sind nicht die hier zu beobachtende reine Schönheit (saetaru bi), 
                                                 
39  Kindai  (“nahes Zeitalter”) bedeutet Gegenwart, neuere Zeit, Neuzeit oder Moderne (im 
allgemeinen seit der Meiji-Restauration). Der Autor versteht hier unter kindai offensichtlich 
nicht einen Epochenbegriff der politischen Geschichte. Ferdinand Tönnies hat die Moderne 
mit einem Zurücktreten der Mentalität der “Gemeinschaft” und einem Überhandnehmen der 
Mentalität von “Gesellschaft” zu erklären versucht (Gemeinschaft und Gesellschaft, 1887). 
Die Moderne lasse sich als neues Produktionsverhältnis verstehen, entstanden durch das 
Aufkommen der Industriegesellschaft. Dieser Ansatz wies japanischen Sozialwissenschaft-
lern weithin einen Zugang zur eigenen Moderne. Yanagi spricht von shakai sowohl als Ge-
sellschaft (gezerushafuto toshite no shakai) als auch als Gemeinschaft (gemainshafuto 







der ungehemmte Schwung und der fortlaufende Pinselzug samt und son-
ders Äußerungen einer Arbeit, die sich nicht in Frage stellt? Wer zu 
Skepsis neigt, ist schwach im Glauben. Fertigte man [Produkte] und arbei-
tete [sie] dann wieder um und verlöre man sich in zögerndem Umarbeiten, 
ginge der Schönheit eines Tages ihre Lebendigkeit verloren. Jene Unge-
zwungenheit (hompô na ajiwai) und tiefe Anmut (yutaka na gachi) sind 
Spiegelungen des ungetrübten, reinen Herzens. Dort ist der lebhafte 
Schwung der Natur zu erkennen. Eine solche Schnelligkeit in der Herstel-
lung wird bei jenen sorgfältig durchdachten, kompliziert [aufgebauten] 
Kunst[werken] nicht gestattet. Ihnen wohnt von Anbeginn der Keim der 
Krankheit inne. Ist nicht guten Produkten reinste und uneingeschränkte 
Freude am Leben anzusehen? 
Seht die Muster! Malt man viel und zeichnet schnell, stellt sich die Ein-
fachheit ganz von selbst wieder ein. Am Ende gerät sogar in Vergessenheit, 
was man zu zeichnen hatte. Diese natürliche “Entspannung” (kuzure)40 tötet 
keineswegs die Muster. Oder findet man hierunter etwa schwache oder 
schwunglose Beispiele? Die richtigen Vereinfachungen rufen die Essenz 
der Schönheit hervor. Mancher wird das vielleicht Rohheit nennen. Diese 
ist aber nicht als Missbildung oder Minderwertigkeit zu verstehen. In ihr 
äußern sich Natürlichkeit und Gesundheit. Gibt es überhaupt kraftlose Roh-
heit? Einem anderen mag sie vielleicht auch primitiv vorkommen. Sie ist 
jedoch nicht als Krankheit anzusehen. Primitivität ist es, die den Produkten 
erneut zu reiner Schönheit verhilft. Einfache Dinge finden immer  
                                                 
40  Wörtlich lässt sich kuzure }b} als “Zerfall” oder “Verfall” übersetzen. Hier ist das 







Gefallen41. Manchmal wird man sie auch als ungeschickt abwerten. Der 
Geschicklichkeit wohnen jedoch zahlreiche Fehltritte (tsumi) inne. Eine 
bloße Regelmäßigkeit ist nicht notwendiger Bestandteil der Schönheit. Die 
Schönheit kommt vielmehr zum Erliegen ohne [jegliche] Unregelmäßigkeit. 
Ist nicht der Schwung der Natur (shizen no ikioi), der bei der großen 
Zahl schnell angefertigter Produkte zu finden ist, die angemessene Beloh-
nung für die [erbrachten] Anstrengungen? Jene, die fleißig auf Erden arbei-
ten, werden sich wohl nicht von der Obhut Gottes entfernen. Viele sind der 
Ansicht, Schönheit sei das Ergebnis der Muße (yoka). Allerdings trifft dies 
beim Kunsthandwerk nicht zu. Ohne Arbeit hat die Schönheit des Kunst-
handwerks keinen Bestand. Die Schönheit der Gefäße ist die Vergeltung 
für den Schweiß der Menschen. Erst in der Moderne kam es zur Trennung 
von Arbeit und Schönheit. 
 
XV. 
Man darf nicht davon ausgehen, dass ein gutes Produkt von einer Einzel-
person stamme. In Wahrheit ist hier eine Welt der Zusammenarbeit zu er-
kennen. Einige waren zuständig für die Form, einige für die Bemalung, 
einige für die Farbe und einige für die Ausarbeitung. So teilten sie die Ar-
beit unter mehreren Gruppen auf. Damit sind fast alle exzellenten Produkte 
nicht die Leistung einer [einzigen] Person, sondern Gemeinschaftswerke. 
Zu welchem Ertrag führte es wohl, wenn das armselige Volk alle Last dem 
Einzelnen aufbürdete? Hinter guten Produkten ist ein guter Zusammenhalt  
                                                 







zu erkennen. Das gilt erst recht für arme Handwerker. Ohne Übereinkunft 
und gegenseitige Hilfe haben sie keine Beständigkeit im Leben. Was Be-
ständigkeit sichert, ist gegenseitige Liebe (sôai), ist Eintracht (itchi). Sie or-
ganisieren sich selbst ein Leben im Verband (kyôdan)42. Es ist ein Leben 
gegenseitigen Beistands, das seinen [jeweiligen] Beitrag zum gemeinsamen 
Ziel leistet. Das wahrhafte Kunsthandwerk war das Ergebnis solcher Ge-
meinschaften (shakai). 
Hervorragend waren daher nicht die Produkte von Einzelpersonen, son-
dern die aller Menschen, die einem Verband angehörten. Der Verband war 
die Rettung für das Volk. Die gute Geschichte des Kunsthandwerks ist zu-
gleich die gute Geschichte der Verbände. Die Schönheit des Kunsthand-
werks ist jene der Gemeinschaft (shakai bi). Nicht ein Produkt [allein] ist 
schön, sondern viele Produkte sind gleichzeitig zusammen schön. Seht die 
Produkte der Gotik, des Zeitalters der Verbände! Gab es damals hässliche 
Produkte? Die Schönheit des Handwerks ist die Schönheit der “Vielfalt” 
(ta). Sie ist die “Schönheit, von der wir alle gerettet werden”. Der Auftritt 
des individuellen Künstlers ist lediglich das Resultat der Moderne, in wel-
cher die Verbände sich auflösten und das Individuum sich behauptete. Hat 
es je Produkte gegeben, welche die Schönheit jener alten Gemeinschafts-
werke übertrafen? Kam es jemals vor, dass man Produkte höherer Ori-
ginalität als jene erzielte? Die Schönheit des Kunsthandwerks entsteht aus 
der Gesinnung (kokoro) des Zusammenlebens. 
                                                 
42  Kyôdan !" (kyô  “Kooperation”, “Zusammenarbeit”, dan " “Gruppe”, “Gesellschaft”). 
Dieses Kompositum ist eine Wortbildung des Autors; er versteht darunter eine offizielle 
Körperschaft, die auf ein gemeinsames Ziel hinarbeitet. In der “Einleitung [zum] ‘Weg des 
Kunsthandwerks’” ! #$%&"  '( (‘Kôgei no michi’ shogen), bezieht er sich auf den Be-
griff des guild socialism )*+,-./ (girudo shakai shugi) und behauptet, dass das Wie-
deraufleben der mittelalterlichen Gilden ein “wahrhaftes Werk” (tadashii saku) garantiere. 
Vgl. Kindai Nihon shisô taikei, Bd. 24, S. 258. Für kyôdan wurde hier “Verband” gewählt, 







Da dies die Welt der Gruppen (shûdan) ist, wird ganz von selbst auf die 
Ordnung zurückgegriffen. Von verworrenen gesellschaftlichen Organisa-
tionen ist kein wahrhaftes (tadashii) Kunsthandwerk zu erwarten. In guten 
Gefäßen spiegelt sich immer die Schönheit der Ordnung. Ordnung ist [zu-
gleich] Tugend. Wie könnte in einer an Tugend festhaltenden Welt 
schlechte Qualität oder nachlässige Arbeit gestattet sein? Die Handwerker 
lebten in richtigen Strukturen und pflegten die Tugend der Aufrichtigkeit 
(seijitsu). Bedeuten gute Produkte nicht, dass sie glaubwürdig sind? [Sind 
sie nicht deshalb gut,] weil sie verlässlich sind? Die Schönheit der Gefäße 
ist [zugleich] die Schönheit des Vertrauens. Wie sollte ein gutes Kunst-
handwerk bestehen können, wenn nicht bei der Auswahl der Stoffe und bei 
der Herstellung die Tugend der Ehrlichkeit (shôjiki) gewahrt würde? Es 
kam nie vor, dass sich die Schönheit des Kunsthandwerks nicht [auch] mit 
dem Guten (zen) verbunden hätte. Entspräche die Schönheit nicht dem Gu-
ten, hätte die Schönheit keinen Bestand. 
Die gewöhnlichen Individuen besaßen nicht aus sich selbst heraus die 
Kraft des Guten. Vielmehr waren es Zusammenhalt und Ordnung, die das 
Böse von ihr fernhielten. Wie sonst könnte eine Tugend vom Volk gehalten 
werden? Obwohl es heute kaum sehenswerte Produkte gibt, kann die 
Schuld daran nicht den Handwerkern angelastet werden. Sie, die nicht wis-
sen, welche Produkte schön sind, wissen wohl auch nicht, welche Produkte 
hässlich sind. Jegliche Schuld liegt bei dem in Verwirrung geratenem Sys-
tem der Ordnung. Wo kann es, wird eine Gesellschaft vom Antagonismus 
zwischen Oben und Unten oder dem Abstand zwischen Arm und Reich be-
herrscht, dann noch gute Arbeit (rôdô) geben, wo gute Zusammenarbeit 







die Flucht vor der Arbeit und die leidenschaftliche [Verfolgung] eigenen 
Vorteils. Zerfällt eine Gemeinschaft der gegenseitigen Liebe (sôai), geht 
auch die Schönheit zugrunde. Hässliches Kunsthandwerk ist die Spiegelung 
einer hässlichen Gesellschaft. Im Guten wie im Bösen kann eine Gesell-
schaft ihre Gestalt niemals dem Spiegel des Kunsthandwerks verbergen. 
Ich denke an die Schönheit des Kunsthandwerks und schließlich an die 
Schönheit der Ordnung. Ohne die Obhut der richtigen Gemeinschaft, ist die 
Schönheit des Kunsthandwerks nicht möglich. Das Schwinden und 
Wachsen der Schönheit und das Schwinden und Wachsen einer Gemein-
schaft, diese beiden Geschichten verlaufen immer parallel. Die Erlösung 
zum Kunsthandwerk ist zugleich die zur Gemeinschaft. Verbinden sich das 
Reale und die Schönheit, und verbinden sich die Massen und die Schönheit, 
dann kommt auf Erden ein Reich voller Schönheit zum Vorschein. Was uns 




Sind, so gedacht, auch im Kunsthandwerk nicht zahlreiche frohe Botschaf-
ten zu erkennen? Was seine Schönheit lehrt, ist der Sprache der Religion 
gleich. Könnte man nicht sagen, Schönheit sei der Glaube [selbst]? Be-
trachtet man die wahrhaften Produkte, so findet sich in ihnen eine nicht 
verkündete Predigt. Auch ein Gefäß ist eine schriftlose Bibel. In ihm ist der 
Weg der Hingabe und des Dienstes gepredigt. Ist die Lehre zur Erlösung 
nicht auch in ihm abzulesen? Trotz des Chaos, ist diese Welt des Augen-







Ungebildeten (gekon no bombu)43 in die heilige Hand des Erlösers über-
führt. Alle werden ins Reine Land der Schönheit aufgenommen: die jedem 
zugänglichen Produkte, die von jedem gebrauchten Gefäße, die ohne 
Schweiß nicht zu bewerkstelligende Arbeit. Ist das nicht ein erstaunliches 
Mysterium dieser Welt? Das ist der geheime Wille (mitsui), ein Reich 
Gottes, welches durch Schönheit seinen Sinn erfährt, auf der Erde zu offen-
baren. 
So lehrt mich das Kunsthandwerk. 
                                                 
43  Gekon L (ge L “unten”, kon  “Wurzel”, im übertragenen Sinne ursprünglicher Charak-






YANAGI Sôetsu a (1889-1961), Denker und Kunstkritiker, geboren in 
Tokyo, studierte Religionsphilosophie an der Kaiserlichen Universität To-
kyo, der heutigen Staatlichen Universität Tokyo. Er war Mitglied des litera-
rischen Kreises “Weiße Birke”  (Shirakaba-ha)44. Der hier über-
setzte Essay “Die Schönheit des Kunsthandwerks” +,&; (Kôgei no bi) 
wurde erstmals 1927 in der von Mitgliedern der Gruppe herausgegebenen 
Zeitschrift “Große Harmonie” C (Dai chôwa) veröffentlicht. 
Im humanistischen Geist der Weißen Birke beschäftigte Yanagi sich zur 
Zeit der Kolonialisierung und der kulturellen Unterdrückung Koreas mit 
koreanischer Keramik.45 Mit seiner Wortschöpfung mingei [, (“Volks-
kunst”), die in den heutigen Sprachgebrauch einging, machte er auf die 
ästhetische Bedeutung kunsthandwerklicher Arbeiten für den praktischen 
                                                 
44  Gegründet von Gleichgesinnten der Adelsschule Gakushûin , die Yanagi vor dem Stu-
dium besuchte. Die Gruppe gab 1910 die gleichnamige Zeitschrift heraus. Im Zentrum fand 
sich der Geist des Individualismus, Humanismus und Idealismus. Ihre Mitglieder standen 
im Widerspruch zum Militarismus der Meiji-Regierung und des von ihr propagierten Samu-
rai-Bilds, das von NOGI Maresuke , dem damaligen Schuldirektor, verkörpert wurde. 
Zu den Mitgliedern zählten u. a. auch MUSHANOKÔJI Saneatsu  ¡¢, SHIGA Naoya 
£¤¥¦ und ARISHIMA Takeo §¨©. 
45  Yanagi verfasste den “Gründungsplan eines Museums für koreanische Volkskunst” ª«[¬
;<­®¯°± (Chôsen Minzoku Bijutsukan setsuritsu keikaku), erschienen in der Zeitschrift 
Shirakaba, Jan. 1921. Im Jahr 1924 gründete er dieses Museum in Keijô ²³, dem heutigen 
Seoul. 
 47 
Gebrauch aufmerksam, Arbeitskleidungen, Geschirr, Möbel, usw. Zur Ent-
stehungszeit des hier übersetzten Texts vertrat er die “Bewegung für 
Volkskunst” [,´µ (Mingei Undô) und entwarf die Einrichtung eines 
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46  Das heute noch öffentlich zugängliche Museum wurde 1936 in Meguro, Tokyo, eröffnet. 
